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Studie

Chancen von Virtual-Health-Systemen oft ungenutzt
Digitale Lösungen bergen großes Effizienzpotenzial für Gesundheitswesen / Branche zunehmend im Visier von Cyberkriminellen 

Das Health Research Institute 

(HRI) von Pricewaterhouse-

Coopers (PwC) hat die Studie „Glo-

bal Top Health Industry Issues“ 

veröffentlicht. Darin beschreibt 

PwC acht Trends, die das globale 

Gesundheitswesen verändern: 

digitale Anwendungen und 

Künstliche Intelligenz, Virtual-

Health-Systeme, ein verbesser-

ter Zugang zur Behandlung und 

angenehmere Erfahrungen für 

Patienten, einfachere Teilnahme 

an Gesundheitsstudien durch Apps 

und Telemedizin, technologische 

Lösungen für Kapazitätssteigerungen und 

Kostensenkung, vermehrter Einsatz von 

Gesundheitsapps und -geräten, die Bedro-

hung durch Cyberkriminalität sowie die 

zunehmende Berücksichtigung sozialer 

Faktoren für die Gesundheit.

Zudem bietet die Studie praktikable 

Strategien für Entscheider und andere 

Akteure der Branche. Für das deutsche 

Gesundheitssystem sind insbesondere die 

vier folgenden Trends hervorzuheben:

15 bis 20 Prozent Effizienzsteigerung 
durch digitale Lösungen
Digitale Lösungen werden das weltweite 

Gesundheitswesen künftig deutlich stärker 

als heute prägen, insbesondere bei der 

Automatisierung von Prozessen und in der 

Verwaltung. Unternehmen und an-

dere Organisationen können ihre 

Effizienz mit smarten Technologi-

en bis 2021 um geschätzte 15 bis 20 

Prozent steigern, wenn sie digitale 

Anwendungen unter anderem für 

die Geschäftsprozessoptimierung 

oder die Entwicklung medizini-

scher Produkte einsetzen. Die 

Digitalisierung wird auch bedeut-

samer bei der Entwicklung und 

Umsetzung von Therapien, bei 

Patientenversicherungen und der 

klinischen Dokumentation. Durch 

Präzisionsmedizin, die beruhend 

auf einer breiten Basis medizinischer Daten 

Zusammenhänge zwischen physischen Ei-

genschaften und Krankheitsentwicklungen 

offenbart, kann in Zukunft beispielsweise 

eine enorme Zeit- und Kostenersparnis 

erreicht werden.

Bis Künstliche Intelligenz (KI) im deut-

schen Gesundheitswesen eine große Rol-

le spielt, wird es allerdings noch dauern. 

Thomas Strobl (CDU), Innenminister von Baden-Württemberg, 
betrachtet im Hochleistungsrechenzentrum Stuttgart (HLRS) ein 
virtuelles Skelett.                                                                                        Foto: dpa

Analyse

Zahnmedizin in Deutschland sorgt für 878.000 Arbeitsplätze

878.000 Arbeitsplätze hängen direkt 

oder indirekt von der zahnmedizinischen 

Versorgung ab. Auf jeden Arbeitsplatz 

bei Zahnärzten oder deren Zulieferern 

kommt durchschnittlich fast ein weite-

rer Arbeitsplatz in anderen Bereichen. 

391.000 Personen arbeiten in Praxen, 

Krankenhäusern oder dem Öffentlichen 

Gesundheitsdienst an der zahnmedizi-

nischen Versorgung der Patienten. Die 

direkte Bruttowertschöpfung des ganzen 

zahnärztlichen Systems (ambulante und 

stationäre Versorgung, Industrie, Hand-

werk und Versicherung) liegt bei rund 

21,4 Milliarden Euro.

Diese Zahlen ermittelte die Bundes-

zahnärztekammer (BZÄK) auf Grundlage 

ihres neuen Rechenmodells, des Zahn-

ärztlichen Satellitenkontos (ZSK), das auf 

der anerkannten Methodik der Volkswirt-

schaftlichen Gesamtrechnungen basiert. 

Der ökonomische Fußabdruck der Zahn-

ärzte beträgt 2,2. Das bedeutet, jeder in der 

Zahnmedizin erwirtschaftete Euro generiert 

weitere 1,20 Euro in anderen Bereichen 

(zum Beispiel durch Dienstleister). Somit 

werden insgesamt 2,20 Euro erwirtschaf-

tet. Ohne zahnärztliche Versorgung würde 

das deutsche Bruttoinlandsprodukt durch 

Effekte in anderen Branchen um über 46 

Milliarden Euro niedriger ausfallen.

Aktuell zieht es junge Zahnärzte zu-

nehmend in ein Angestelltenverhältnis, so 

die dpa. Denn der Kauf einer Praxis kostet 

Hunderttausende Euro, und das mühsame 

Abrechnen von Zahnersatz, Spangen oder 

Vorsorgekontrollen mit den Krankenkassen 

schreckt viele junge Ärzte ab. Andere, die 

ihre Praxen verkaufen möchten, finden 

wiederum kaum Abnehmer. Die Zahl der 

angestellten Zahnärzte bei den Versor-

gungszentren sei so allein 2017 um gut 

70 Prozent auf 1350 gestiegen, erklärt die 

Kassenzahnärztliche Bundesvereinigung 

(KZBV).

Die Ergebnisse des ZSK und weitere 

Zahlen zu zahnärztlichem Berufsstand und 

Mundgesundheit der Bevölkerung sind 

der aktuellen Ausgabe des Statistischen 

Jahrbuchs der Bundeszahnärztekammer 

zu entnehmen.
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„Solche Anwendungen basieren auf sehr 

großen Datenmengen und die müssen 

aktuell erst aufgebaut werden“, sagt Mi-

chael Burkhart, Partner und Leiter des 

Bereichs Gesundheitswirtschaft bei PwC. 

Das Potenzial solcher Anwendungen sei 

aber gewaltig, so der Experte. So ließen sich 

mit KI beispielsweise schwere Krankheiten 

früh erkennen und die Gesundheits- und 

Folgekosten in Europa um viele Milliarden 

Euro senken.

Gesundheits-Apps sind noch zu 
schlecht integriert
Konsumenten nutzen bereits viele Gesund-

heits-Apps und andere technische Hilfsmit-

tel und kümmern sich damit zunehmend 

selbst um ihre Gesundheit und Vorsorge. 

Oftmals fehlt jedoch die Integration solcher 

Angebote in das bestehende Gesundheits-

system. Insbesondere für diesen Bereich 

identifiziert die Studie großes Potenzial, 

da Virtual-Health-Systeme helfen können, 

Behandlungsergebnisse zu verbessern, 

Budgets für die medizinische Versorgung 

effizienter einzusetzen und den Zugang zu 

Gesundheitssystemen zu vereinfachen, 

insbesondere für Bewohner von Regionen 

fernab größerer Städte.

Deutsche Kliniken müssen Schutz ge-
gen Cyberkriminelle nachweisen
300.000 betroffene Computer in 150 

Ländern, so lautete 2017 der alarmierende 

Befund, als die Schadsoftware „WannaC-

ry“ eine Sicherheitslücke in Windows-

Rechnern nutzte. Je häufiger ans Internet 

angeschlossene medizinische Geräte 

und Netzwerke im Gesundheitswesen 

verwendet werden, desto höher ist das 

Risiko, dass sie zum Ziel von Cyberattacken, 

Ransomware und Malware werden. Dabei 

stehen vor allem sensible Patientendaten 

im Fokus.

Krankenhäuser zählen, neben etwa der 

Stromversorgung, der Telekommunikati-

on, Banken und Versicherungen, zu den 

kritischen Infrastrukturen, also solchen 

Einrichtungen, die für das staatliche Ge-

meinwesen besonders bedeutsam sind. 

Viele Kliniken in Deutschland müssen sich 

auf die zunehmenden Bedrohungen durch 

Schadsoftware einstellen und bis Ende Juni 

2019 in Audits nachweisen, dass sie die 

„Änderungsverordnung zur Bestimmung 

Kritischer Infrastrukturen nach dem BSI-

Gesetz“ (BSI-Kritis-Verordnung vom 30. 

Juni 2017) umgesetzt haben. Die Audits 

werden alle zwei Jahre wiederholt.

Chronische Krankheiten belasten Pati-
enten und Gesundheitssysteme
Für Patienten und Gesundheitssysteme 

sind chronische Erkrankungen eine glei-

chermaßen große Belastung. Insbesondere 

gesetzliche Krankenkassen weltweit sind 

wegen steigender Behandlungskosten für 

chronische Krankheiten unter hohem Kos-

tendruck. Gesetzgeber, Versicherer und 

Versorger setzen daher zunehmend auf 

Prävention und versuchen, die Bevölkerung 

zu Präventivmaßnahmen zu bewegen.

Um die zunehmenden Kosten zu senken 

und bessere Anreize zu setzen, seien im 

deutschen Gesundheitswesen strukturel-

le Änderungen notwendig, meint PwC-

Gesundheitsexperte Michael Burkhart. 

Eine allein von den Krankenkassen getra-

gene Krankenhausfinanzierung statt des 

bisherigen dualen Systems beispielsweise 

würde die Voraussetzung für wichtige 

Entscheidungen und Investitionen im 

Gesundheitssystem schaffen. Auch die 

Krankenhausfinanzierung pro Einwohner 

in einem bestimmten Umkreis hält der 

Experte für sinnvoll. „Dadurch bestände 

ein Anreiz für jede Klinik, in ihrem Zu-

ständigkeitsbereich die beste zu sein“, sagt 

Michael Burkhart.

Digitalisierung

In den Praxen sind digitale Anwendungen Standard
Fast drei Viertel der Ärzte und Psychotherapeuten haben Dokumentation digitalisiert / Planvolle Umsetzung entscheidend

Erstmals zeigt eine repräsentative Stu-

die, wie es in deutschen Praxen um die 

Digitalisierung bestellt ist. Im Rahmen der 

Erhebung „PraxisBarometer Digitalisie-

rung“ wurden hierfür mehr als 1.750 Ärzte 

und Psychotherapeuten befragt.

„Besonders interessant sind die In-

formationen darüber, welche Chancen 

und Gefahren niedergelassene Ärzte und 

Psychotherapeuten in der Digitalisierung 

sehen. Die Zahlen geben uns außerdem 

einen guten Überblick über den aktuellen 

technischen Stand“, so KBV-Vorstandsvor-

sitzender Dr. Andreas Gassen.

Großes Potenzial für die Patientenver-
sorgung
Die Ergebnisse zeigen: In den Praxen sind 

digitale Anwendungen Standard. Bereits 73 

Prozent der befragten Praxen haben die 

Patientendokumentation mehrheitlich 

oder vollständig digitalisiert. 75 Prozent der 

großen, meist interdisziplinär besetzten 

Praxen nutzen Programme für die Raum-

planung und Gerätenutzung. Rund 60 

Prozent der Hausärzte haben eine digitale 

Anwendung zur Erkennung von Arznei-

mittelwechselwirkungen. Auch verfügen 

rund drei Viertel der befragten Praxen über 

Geräte mit digitalen Schnittstellen zum 

Praxisverwaltungssystem. Es ist zudem so, 

dass alle Praxen digital mit der jeweiligen 

Kassenärztlichen Vereinigung abrechnen 

(war nicht Thema der Befragung).

„Die Digitalisierung bietet viele Mög-

lichkeiten, die Zukunft sinnvoll, also 

patientengerecht, zu gestalten“, so KBV-

Vorstandsmitglied Dr. Thomas Kriedel. 

Die Digitalisierung bietet viele Möglichkeiten, 
die Zukunft patientengerecht zu gestalten.                      
Grafik: obs/kbv Kassenärztliche Bundesvereinigung



3

Ausgabe | 45/18 9. November 2018

powered by

Chancen liegen dafür nach Einschätzung 

der Ärzte und Psychotherapeuten beispiels-

weise in elektronischen Medikationsplänen 

(54 Prozent), digitalen Notfalldatensätzen 

(49 Prozent) sowie digitalen Verordnun-

gen (44 Prozent). Auch in der Einrichtung 

eines digitalen Mutter- beziehungsweise 

Impfpasses (43 Prozent) und einrichtungs-

übergreifender digitaler Patientenakten (38 

Prozent) sehen viele Ärzte großes Potenzial 

für die Patientenversorgung.

„Wir unterstützen die Entwicklung aller 

digitalen Anwendungen, die für Patienten, 

Ärzte und Psychotherapeuten Mehrwerte 

bringen und so die Versorgungsqualität 

steigern“, sagt Kriedel. Dazu zählen auch 

mögliche Zeitersparnisse durch Prozes-

soptimierungen im Praxismanagement 

und in der Kommunikation mit Kollegen 

und Krankenhäusern (jeweils 60 Prozent). 

Als sehr hilfreich sieht über die Hälfte (54 

Prozent) den eArztbrief. „Alle Maßnahmen 

im Rahmen der Digitalisierung sollten 

idealerweise den Arzt entlasten und Zeit 

schaffen, die der eigentlichen Arbeit mit 

den Patienten zugute kommt“, erläutert 

Gassen und greift so eine Sorge der Ärz-

te und Psychotherapeuten auf: Rund 44 

Prozent der Befragten haben ernsthafte 

Zweifel, ob sie durch die Digitalisierung 

wirklich mehr Zeit für ihre Patienten ha-

ben. Als mögliche Hemmnisse sieht die 

Ärzteschaft auch das Thema IT-Sicherheit 

(78 Prozent) und die Fehleranfälligkeit 

der elektronischen Datenverarbeitung 

(43 Prozent).

Funktionalität im Praxisalltag
„Wir sehen: Digitalisierung ist kein Allheil-

mittel und kein Selbstzweck. Es kommt auf 

planvolle Umsetzung, sinnvolle Einbettung 

und Funktionalität im Praxisalltag an“, fasst 

Gassen zusammen. „Die Industrie muss den 

Praxen sichere, funktionale und bezahlbare 

Lösungen bieten, so können auch Skepti-

ker überzeugt werden. Digitalisierung soll 

ärztliches Handeln unterstützen, nicht 

beeinträchtigen“, fügt Kriedel an.

Die KBV stellt im Zuge der Digitali-

sierung auch Forderungen an die Politik. 

„Bisher zahlen die Ärzte selbst für den 

zeitlichen und personellen Aufwand, der 

für Digitalisierungsmaßnahmen betrieben 

wird. Hier sind zusätzliche finanzielle Mittel 

erforderlich“, fordert Kriedel. Außerdem 

müsse der Breitbandausbau weiter vor-

angetrieben werden und der Gesetzgeber 

Normen vorgeben, um eine Interoperati-

onalität der Systeme zu erreichen.

Das PraxisBarometer Digitalisierung 

wurde in diesem Jahr erstmalig durchge-

führt. Auftraggeber ist die KBV, die Durch-

führung oblag dem IGES Institut. Dieses 

hat rund 7.000 Praxen angeschrieben, 

insgesamt konnten Angaben von 1.764 Pra-

xen ausgewertet werden. Damit stellt das 

PraxisBarometer die bislang umfassendste 

repräsentative, wissenschaftlich begleitete 

Befragung von Ärzten und Psychotherapeu-

ten zum Stand der Digitalisierung dar. Die 

Erhebung soll in den kommenden Jahren 

regelmäßig wiederholt werden.

Gesundheitsmarkt

Nahrungsergänzung: Magnesium & Vitamin C am meisten gekauft
Vitamine und Mineralstoffe machen zwei Drittel des Markts aus / Branche erlebt starken Wettbewerb

Grafik: obs/BLL - Bund für Lebensmittelrecht und Lebensmittelkunde e.V.
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Wer seine Ernährung mit Vitaminen oder 

Mineralstoffen ergänzt, greift dabei 

besonders gerne zu Magnesium und Vitamin 

C. Das belegen aktuelle Zahlen einer Markt-

analyse von Insight Health, die im Auftrag des 

Arbeitskreises Nahrungsergänzungsmittel 

des Bunds für Lebensmittelrecht und Lebens-

mittelkunde e. V. (BLL) durchgeführt wurde.

Die Klassiker unter den Nahrungser-

gänzungsmitteln sind Vitamine und Mi-

neralstoffe, die zwei Drittel des gesamten 

Nahrungsergänzungsmittel-Markts ausma-

chen. Dabei sind Nahrungsergänzungsmit-

tel mit Vitamin C innerhalb des Segments 

der Vitaminprodukte führend, gefolgt von 

Multivitaminen (mit oder ohne Mineralien), 

Vitamin B12, Vitamin A und D (rein oder als 

Kombipräparat) und Vitamin-B-Präparaten. 

Positives Wachstum zeigen aber insbesondere 

kleinere Produktsegmente wie Vitamin A und 

D sowie B-Vitamine. Bei den Mineralstoffen 

ist, trotz eines leichten Rückgangs, Magnesi-

um mit Abstand am beliebtesten, gefolgt von 

Calcium, sonstigen Mineralstoffpräparaten, 

Präparaten, die den Säure-Basenhaushalt 

regulieren, Zink und Kalium. Im Aufwind 

sind hier vor allem Zink und Kalium.

Der Markt an Nahrungsergänzungsmit-

teln ist stark fragmentiert. Die Top-20-Her-

steller stehen für gerade einmal 51 Prozent 

des Umsatzes und nur knapp 38 Prozent 

des Absatzes.

Antje Preußker aus der wissenschaftli-

chen Leitung beim BLL, die den Arbeitskreis 

Nahrungsergänzungsmittel betreut, erklärt 

dazu: „Die vergleichsweise hohe Anzahl an 

Anbietern von Nahrungsergänzungsmitteln 

bedingt einen starken Wettbewerb, der wie-

derum die Kreativität und Innovationsbe-

reitschaft der Hersteller fordert. Dadurch 

können die Anwender aus einer breiten 

Produktpalette das für sie passende Produkt 

aussuchen.“

Drogeriemärkte als größter Ver-
triebskanal
Gekauft werden Nahrungsergänzungsmit-

tel zum größten Teil in Drogeriemärkten 

(41,4 Prozent) und jede dritte Packung 

im Lebensmitteleinzelhandel (32,5 Pro-

zent). Im Vergleich zum Vorjahr haben die 

Drogeriemärkte mit einem Plus von 10,5 

Prozent den Lebensmitteleinzelhandel 

damit als größten Vertriebskanal nach 

Absatz abgelöst. Auch der Apothekenver-

sandhandel kann ein Absatzwachstum 

verzeichnen, wenn auch auf einem noch 

vergleichsweise geringen Niveau.

Insgesamt wurden in Deutschland 

im Jahr 2018* 225 Millionen Packungen 

Nahrungsergänzungsmittel verkauft. Das 

sind 12 Millionen Packungen mehr als im 

Jahr 2017**. In Umsatzzahlen ausgedrückt: 

Der Umsatz ist von 1,31 Milliarden Euro 

(2017) auf 1,44 Milliarden Euro (2018) ge-

stiegen. Antje Preußker erläutert: „Der 

Markt für Nahrungsergänzungsmittel 

zeigt eine positive Umsatz- und Absatz-

entwicklung. Das ist vor allem auf die 

allgemein gute Konsumstimmung zu-

rückzuführen, die sich natürlich auch bei 

der Nahrungsergänzung wiederspiegelt. 

Hinzu kommt, dass viele Menschen etwas 

für ihre Gesundheit und ihr Wohlbefinden 

tun wollen.“ Der Arbeitskreis Nahrungs-

ergänzungsmittel lässt die Marktanalyse 

zu Nahrungsergänzungsmitteln alle zwei 

Jahre erstellen.

Nutzen von Nahrungsergänzungsmit-
tel umstritten
Die Einnahme von Nahrungsergänzungs-

mitteln ist jedoch umstritten. So würden 

etwa Vitaminpillen laut einer Studie nicht 

das Risiko, an einem Schlaganfall oder 

einem Herzinfarkt zu erkranken, senken. 

Verbraucher sollten lieber auf eine ge-

sunde Ernährung achten und ihr Geld in 

einen Sportverein investieren, empfehlen 

Experten der Deutschen Gesellschaft für 

Neurologie (DGN) und der Deutschen 

Schlaganfall-Gesellschaft (DSG) in einer 

gemeinsamen Mitteilung. Sie berufen 

sich auf eine Übersichtsstudie von US-

Medizinern um den Kardiologen Dr. Joon-

seok Kim. Diese haben unter anderem 

18 Studien mit mehr als zwei Millionen 

Teilnehmern ausgewertet, so die dpa.

Das Ergebnis sei ernüchternd und zeige, 

dass die Nahrungsergänzungsmittel keinen 

Nutzen für die Bevölkerung hätten, sagte 

DGN-Generalsekretär Peter Berlit. Die US-

Forscher haben auch nach Gruppen gesucht, 

die möglicherweise doch von Nahrungszu-

sätzen profitieren könnten. Das Ergebnis sei 

aber stets negativ geblieben, egal, wie lange 

die Präparate eingenommen wurden, wie alt 

die Studienteilnehmer waren, ob Mann oder 

Frau, Raucher oder Nichtraucher, sportlich 

oder nicht, hieß es in der Mitteilung.

„Von diesen Pillen profitieren nur 

Hersteller und Verkäufer. Es ist hingegen 

eindeutig erwiesen, dass Salat, Obst und Ge-

müse Gefäßerkrankungen entgegenwirken“, 

betonte der DSG-Vorsitzende Armin Grau.

*April 2017 bis März 2018

**April 2016 bis März 2017

Pharmabranche

Novartis: Medikamenten-Nachschub mit Kassenschlagern gefüllt
Unternehmen will neue Kandidaten auf den Markt bringen / Zulassungserweiterungen sollen Umsatzpotenzial steigern

Der Pharmakonzern Novartis blickt mit 

Zuversicht auf seine eigene Projekt-

pipeline. Die Schweizer verfügen über 26 

mögliche Kandidaten, die Spitzenumsätze 

von mehr als einer Milliarde US-Dollar 

erzielen könnten, wie Novartis kürzlich 

mitteilte.

Die Hälfte der Kandidaten befindet sich 

den Angaben zufolge bereits in der klini-

schen Entwicklung. Neun weitere dürften im 

Laufe des kommenden Jahres dazukommen, 

so die dpa. Dabei ist Novartis sowohl in der 

Zell-, Gen- als auch der Bestrahlungsthera-

pie unterwegs. Insgesamt plant der Konzern 

zwischen 2019 und 2021 bis zu 60 wichtige 

Zulassungsanträge einzureichen. 

Mit Blick auf seinen Kandidaten 

AVXS101 zur Behandlung der spinalen 

Muskelatrophie (SMA) Typ 1 sieht sich No-

vartis auf gutem Weg, die eigenen Ziele zu 

erreichen. Demnach dürften die wichtigen 

Zulassungsbehörden in den USA, Europa 

und Japan noch im ersten Halbjahr 2019 

eine Entscheidung fällen. SMA ist ein Mus-

kelschwund, der durch eine fortschreitende 

Schädigung von motorischen Nervenzellen 

verursacht wird.
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Das Mittel Mayzent gegen Multiple Skle-

rose will Novartis im ersten Quartal 2019 

auf den Markt bringen. Der Nachfolger des 

Blockbuster-Medi-

kaments Gilenya 

ist laut Novartis die 

erste Behandlung, 

die das Fortschrei-

ten für sekundär 

progrediente multi-

ple Sklerose (SPMS) 

verlangsamt.

Neben den neu-

en Kandidaten, die 

der Konzern auf den 

Markt bringen will, 

sollen auch die be-

reits lancierten Mit-

tel wie Cosentyx, 

Entresto und Gilenya über Zulassungser-

weiterungen das Umsatzpotenzial steigern. 

Aus diesen will Novartis mit neuen Daten 

und Indikationen noch mehr herausholen.

Cosentyx dürfte laut Novartis im 

nächsten Jahr zum wichtigsten Medika-

ment des Konzerns werden. Novartis hat 

im vergangenen Quartal seine Umsätze 

zu konstanten Wechselkursen um 6 Pro-

zent auf 12,8 Milliarden Dollar gesteigert, 

Cosentyx steuerte allein 750 Millionen 

Dollar dazu bei.

Der britische Pharma- und Medizin-

Marktforscher Evaluate erwartet, dass 

Novartis gemessen am Umsatz bis 2024 

zur weltweiten Nummer eins in der Pharm-

abranche wird, noch vor den Konkurrenten 

Pfizer und Roche. Krebs- und Arthritismedi-

kamente dürften demnach das Wachstum 

in diesem Sektor vorantreiben.

Blick auf die Firmenzentrale von Novartis in Basel.                            Foto: dpa

Big Data

Neue Graduiertenschule für Data Science in München
Ziel ist es, Experten für Künstliche Intelligenz und maschinelles Lernen auszubilden / Förderung über 12 Millionen Euro

Die digitalisierte Forschung liefert 

immer größere und komplexere Da-

tenmengen. Sie bergen großes Potenzial 

etwa für die Biomedizin, die Energie- und 

Geoforschung oder Robotik, müssen aber 

auch bewältigt und interpretiert werden. 

Um die nächste Generation von Forschen-

den auszubilden, die diese sprichwörtlichen 

Big Data nutzbar machen, wurde die Munich 

School for Data Science @ Helmholtz, TUM 

& LMU (MuDS) ins Leben gerufen, die über 

sechs Jahre hinweg mit insgesamt zwölf 

Millionen Euro gefördert wird.

Das Helmholtz Zentrum München, das 

Max-Planck-Institut für Plasmaphysik (IPP) 

und das Deutsche Zentrum für Luft- und 

Raumfahrt (DLR) sowie die Technischen 

Universität München (TUM) und die Lud-

wig-Maximilians-Universität München 

(LMU) sind die Gründer der neuen Gradu-

iertenschule. Darüber hinaus sind mit dem 

Leibniz-Rechenzentrum (LRZ) und der Max 

Planck Computing & Data Facility (MPCDF) 

zwei große Rechenzentren aus dem Raum 

München mit im Boot.

„Für große Herausforderungen braucht 

man große Lösungen: Wir sind froh, dass 

wir diese wichtigen Player im Großraum 

München für dieses Projekt zusammen-

bringen konnten“, erklärt Prof. Dr. Dr. Fabian 

Theis, der das Projekt federführend koordi-

nieren wird. Er selbst arbeitet täglich über 

Organisationsgrenzen hinweg als Direktor 

des Instituts für Computational Biology 

am Helmholtz Zentrum München und 

Professor für Mathematische Modellierung 

biologischer Systeme an der TUM.

Bislang fehlen Experten
Ziel des groß angelegten Vorhabens MuDS 

ist, die Ausbildung der nächsten Generation 

von Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftlern im Bereich Data Science mit 

verschiedenen Domänenwissenschaften 

(Biomedizin, Plasmaphysik, Robotik und 

Erdbeobachtung) zusammenzuführen. 

Denn während die Datenvolumina und 

deren Komplexität stetig wachsen, feh-

len Experten, um sie auszuwerten. Um es 

an einem Beispiel zu verdeutlichen: Jede 

einzelne Zelle in unserem Körper hat ein 

Erbgut von rund drei Milliarden Basen-

paaren, das wäre eine Bibliothek von 3000 

Büchern mit je 1000 Seiten, auf denen je 

1000 Buchstaben stehen, und das ist nur 

eine Zelle.

Auch Beispiele aus den anderen Be-

reichen machen deutlich, wie sehr die 

Experten in Zukunft gefragt sind: Erdbe-

obachtungssatelliten der neuesten Gene-

ration liefern kontinuierlich Petabytes an 

Bild- und Messdaten für die Erforschung 

und das Management des globalen Wandels. 

Am IPP geht es unter anderem um die 

Modellierung künftiger Fusionsanlagen, 

für die modellbasierte Simulationen auf 

dem Computer ebenso nötig sind wie das 

Auswerten großer Datenmengen.

Die Munich School of Data Science 

bietet bilaterale Projekte für Doktoranden 

an, die jeweils von zwei Partnern, einem 

domänenspezifischen Anwendungspart-

ner und einem methodischen Partner, 

konzipiert werden. Dadurch wird sowohl 

eine methodische als auch anwendungs-

spezifische Ausbildung gewährleistet. 

Zudem wird ein auf die Teilnehmer zuge-

schnittenes Kursangebot mit einer detail-

lierten Onboarding-Phase und einer daran 

anschließenden vertiefenden Ausbildung 

angeboten. Das Trainingsprogramm wird 

in die bestehenden Kurse der Universitäten 

sowie der assoziierten Partner (LRZ und 

MPCDF) integriert, um eine zeitgemäße 

und exzellente Ausbildung zu gewähr-

leisten. Angesiedelt ist die MuDS unter 

das Dach der bereits sehr erfolgreichen 

bestehenden Graduiertenschulen der 

Partner: HELENA, HEPP, TUM-GS und 

Munich Aerospace.
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Blick über ein Fachgebiet hinaus
„Die Munich School of Data Science adres-

siert eine der zentralen Herausforderun-

gen heutiger Wissenschaft“, erklärt Prof. 

Dr. med. Dr. h.c. Matthias Tschöp, CEO 

des Helmholtz Zentrums München. „Wir 

brauchen junge Talente, die über herausra-

gende Fähigkeiten im Umgang mit großen 

Datenmengen verfügen und zugleich das 

Verständnis für die wissenschaftliche Da-

tenerhebung mitbringen. Mit unserem 

Ansatz verfolgen wir das Ziel, Experten für 

Künstliche Intelligenz und maschinelles 

Lernen auszubilden, deren Qualifikation 

über ihre eigentliche Fachdisziplin hi-

nausgeht. Durch die Einbeziehung der 

Münchner Helmholtz Zentren und beider 

Universitäten ist uns ein einzigartiges Kon-

strukt gelungen, das langfristig zahlreiche 

Toptalente hervorbringen wird.“

Das Fördervolumen beträgt über sechs 

Jahre hinweg insgesamt zwölf Millionen 

Euro und wird zur Hälfte von den beteiligten 

Institutionen bereitgestellt. Die andere Hälf-

te kommt von der Helmholtz-Gemeinschaft 

Deutscher Forschungszentren, in deren 

Strategie zur Digitalisierung der Forschung 

die School eingebettet ist.

Die erste Ausschreibung für Doktoranden wird im De-

zember 2018 unter http://www.mu-ds.de veröffentlicht.

Die Qualifikation der künftigen Experten soll über ihre eigentliche Fachdisziplin hinausgehen.                           Foto: dpa

Forschung

Computerspiel soll helfen, Thrombose vorzubeugen
Das Spiel wird mit den Füßen gesteuert und motiviert so zum Training / Anwendung auf Smartphone oder Tablet möglich

Ein Gerinnsel in einem Blutgefäß kann 

dazu führen, dass die Arterie verstopft. Me-

diziner sprechen hier von einer Thrombose. 

Um ihr vorzubeugen, helfen Übungen für 

Beine und Füße. Oft fehlt den Betroffenen 

aber die Motivation. Abhilfe schafft das 

Computerspiel „jumpBALL“, das Kaiserslau-

terer Forscher mit Medizinern entwickelt 

haben. Das Besondere: Es wird über die Füße 

gesteuert. Die Forscher haben es für Smart-

phone und Tablet entwickelt. Das Spiel kann 

auch nach einem Schlaganfall oder einer 

Hüft- oder Knie-Operation helfen. 

Die Thrombose ist nach Herzinfarkt 

und Schlaganfall die dritthäufigste Herz-

Kreislauf-Erkrankung. Zur Risiko-Gruppe 

zählen vor allem ältere Menschen, aber 

auch Patienten, die wegen einer Krankheit 

bettlägerig sind oder eine größere Opera-

tion hinter sich haben.

Gezielte Bewegungsübungen
Um der Thrombose vorzubeugen, helfen 

unter anderem gezielte Bewegungsübun-

gen wie die Fußwippe, auch Muskelvenen-

pumpe genannt. „Dabei wird die Fußspitze 

zunächst weit nach vorne gestreckt und 
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danach soweit wie möglich an den Körper 

herangezogen“, erläutert Daniel Steffen, 

Informatiker in der Nachwuchsgruppe 

wearHEALTH an der Technischen Uni-

versität Kaiserslautern (TUK). Diese Be-

wegung soll mit beiden Füßen möglichst 

oft und regelmäßig wiederholt werden. 

„Das ist sehr monoton und ermüdend, 

die Patienten sind meist wenig motiviert“, 

fährt Steffen fort. „Aus Studien wissen 

wir, dass rund 65 Prozent der Patienten 

solche Übungen nicht oder nur teilweise 

durchführen.“

Hier setzt das Computerspiel „jump-

BALL“ an, das Steffen mit seinen Kollegin-

nen, der Psychologin Dr. Corinna Faust-

Christmann und der Informatikerin Dr. 

Gabriele Bleser, sowie dem Mediziner Dr. 

Markus Muhm vom Westpfalz-Klinikum in 

Kaiserslautern entwickelt hat. Bei dem Spiel 

springt ein Wasserball über Baumstämme, 

auf denen sich verschiedene Gegenstän-

de wie Münzen, Diamanten, Sterne oder 

Monster befinden. Springt der Ball auf 

einen der ersten drei Gegenstände, erhält 

der Spieler Bonuspunkte. Landet der Ball 

auf einem Monster, werden ihm Punkte 

abgezogen. Das Besondere: Der Spieler muss 

es mit den Füßen steuern. „Dabei führt er 

gleichzeitig die Muskelvenenpumpe durch“, 

sagt Steffen. In diesem Zusammenhang 

sprechen Experten von sogenannten Ex-

ergames. „Dabei werden Videospiele mit 

körperlichen Übungen verbunden“, fährt 

der Wissenschaftler fort.

Ältere Patienten besonders motiviert
Für das Spiel ist neben Smartphone oder 

Tablet nicht viel Technik notwendig: Es 

gibt zwei kleine drahtlose Sensoren, die 

mit Klettbändern auf den Füßen befestigt 

werden und die Bewegungen erfassen. 

„Mit dem linken Fuß etwa springt ein 

Wasserball einen Baumstamm weiter, mit 

dem rechten Fuß springt der Ball bis zum 

übernächsten Stamm“, so Steffen weiter.

In Studien hat das Team um Steffen 

schon untersucht, wie gut das Spiel die 

Motivation fördert. Dabei hat es außer-

dem überprüft, wie oft und wie lange die 

Teilnehmer die Übungen durchführen und 

wie gebrauchstauglich das System ist. Auch 

ältere Personen haben dabei mitgemacht. 

„Wir haben festgestellt, dass die älteren 

Probanden sehr gut mit jumpBALL zu-

rechtgekommen sind und sogar mehr Spaß 

hatten als jüngere Studien-Teilnehmer“, 

sagt der Informatiker.

Das Spiel jumpBALL richtet sich vor 

allem an ältere Menschen beziehungsweise 

Patienten zur Thromboseprophylaxe. Dar-

über hinaus kann es während der Rehabili-

tation zum Einsatz kommen, beispielsweise 

bei Patienten nach einem Schlaganfall oder 

nach einer Operation an Hüfte oder Knien. 

Dazu müssten die Sensoren nur auf Unter- 

oder Oberschenkel angebracht werden. 

Die Technik ist aber 

auch interessant, 

um Menschen, die 

auf der Intensiv-

station liegen, zu 

leichten Bewegun-

gen zu animieren. 

Zudem eignet sie 

sich für Menschen, 

die daran leiden, 

dass sich ihre Arte-

rien verschließen, 

wie es zum Beispiel 

beim sogenannten 

Schaufenstersyn-

drom der Fall ist. 

Auch hier könnte 

das Computerspiel 

zur Bewegungsmo-

tivation eingesetzt 

werden. 

Die Kaiserslau-

terer Nachwuchsgruppe wearHEALTH ist 

ein interdisziplinäres Team aus Informatik, 

Mathematik, Psychologie, Kognitionswis-

senschaft, Bewegungswissenschaft und 

Regelungstechnik. Sie entwickelt digitale 

Techniken, die die Gesundheit präventiv 

oder zum Beispiel in Form von Reha-

Maßnahmen verbessern sollen. Sie wird 

vom Bundesministerium für Bildung und 

Forschung im Rahmen der Maßnahme 

„Interdisziplinärer Kompetenzaufbau im 

Forschungsschwerpunkt Mensch-Technik-

Interaktion für den demografischen Wandel“ 

gefördert.

Das Spiel jumpBALL richtet sich vor allem an ältere Menschen.                                             Foto: AG wearHEALTH


